
Gespräch mit Josef Tschurtschenthaler 

Josef Tschurtschenthaler (geb. 1950) war bis zur Pensionierung als Maschinenbau-
Ingenieur bei diversen Seilbahnbetrieben im Pustertal tätig. Sein Vater (geb. 1906) und 
seine Mutter (geb. 1913) haben die Zeit des Ersten Weltkriegs als Kinder miterlebt. Der 
Großvater war im Fronteinsatz, die Großmutter lebte von 1915 bis 1918 mit ihren Kindern in 
Taisten. Die Mutter war sieben Jahre lang als Katakombenschullehrerin in Sexten tätig. 

Wie viele Geschwister haben Sie? Sind Sie verwandt mit dem „Kroma“ 
Tschurtschenthaler?
Tschurtschenthaler: Ich habe 6 Geschwister, davon sind zwei schon gestorben. Ich selbst 
habe drei Kinder. Meine Mutter ist die Taufpatin von Albert Tschurtschenthaler. Wir sind 
aber nicht direkt verwandt.

Wann sind Ihre Eltern geboren?
Tschurtschenthaler: Mein Vater Sebastian ist 1906 geboren und die Mutter Barbara Hösler 
im Jahr 1913. Hier sieht man den elterlichen Hof meiner Mutter, den Außerhösler-Hof Hier 
unten auf dem Foto sieht man meine Großmutter sitzend, Mutter Barbara links neben der 
Oma, meinen Onkel rechts und die Tante Maria auf dem Schoß der Großmutter. Das war im 
Sommer 1915, als wir nach Taisten auswandern mussten.

Der Großvater kam manchmal vom Kriegseinsatz von der Front zurück. Meine Mutter (1913 
geboren) war später von 1932 bis 1938 Katakombenschullehrerin in Sexten (Barbara Fuchs 
Hösler). Nach dem Zweiten Weltkrieg war sie oft zu Gast in Schulen und hat über jene Zeit 
erzählt. Der Außerhöslerhof in St. Veit ist heute von Georg Fuchs bewohnt.

War der Erste Weltkrieg bei euch zuhause ein Thema?
Tschurtschenthaler: Im Ersten Weltkrieg war meine Mutter noch zu jung, das hat sie 
noch nicht so bewusst erlebt. Mein Vater Sebastian (1906 geboren) hätte theoretisch 
schon etwas erzählen können. Er lebte damals als 9jähriger Bub am Außerrauthof. Er hat 
schon allerhand mitbekommen. Seine Familie musste damals nach Innichen ziehen. Er 
hat erzählt, dass sie dort freundlich aufgenommen worden sind. Später ist dann erzählt 
worden vom Michl Innerkofler, der war auch Teil der Fliegenden Patrouille vom Sepp 
Innerkofler, zusammen mit dem Johann Forcher und dem Benitius Rogger.

Wovon hat die Großmutter mit den drei Kindern – darunter Ihre Mutter - damals in 
Taisten gelebt?
Tschurtschenthaler: Die Mitarbeit am Hof war schon gefordert, wie später die Großmutter 
erzählt hat.

Wie ist es dem Großvater und der Großmutter väterlicherseits ergangen?
Tschurtschenthaler: Mein Vater (geb. 1906) war damals bei Beginn des Kriegs um 
Sexten 9 Jahre alt. Und alle Geschwister mussten am Hof mitarbeiten, um die zum 
Militär eingezogenen Männer irgendwie zu ersetzen. Mein Großvater war damals an 
der Front, und zwar direkt hier am Kreuzbergpass in den Dolomiten. Ich habe aber nie 
herausbekommen, was er an der Front gemacht hat.



Wann hat Ihr Vater geheiratet?
Tschurtschenthaler: Er hat erst spät, nämlich 1943 geheiratet und einen Hof gepachtet. 
Deshalb ist er im Dorf immer der „Pächter Waschtl“ genannt worden. Mein Vater war 
7 Jahre lang zunächst Knecht bei einem Nachbarhof am Außerberg gewesen. Dort hat 
er 1000 Lire im Jahr verdient und mit 7000 Lire hat er sich eine Wiese gekauft. Er hatte 
nacheinander 4-5 Höfe gepachtet. Erst dann konnte er es sich leisten, einen eigenen Hof 
zu bauen. 

Wann hat Ihr Vater mit der beruflichen Arbeit begonnen?
Tschurtschenthaler: Er hat schon mit 14 Jahren angefangen. Er war Bauer, aber vor allem 
Pächter. Als er ein eigenes Haus gebaut hat, war er selbst als Handlanger bei der Baufirma 
angestellt. Hinten beim Haus ist ein Futterhaus gebaut worden und ein Stall für zwei Kühe. 
Sie hatten auch Schweine und Hennen. 

Ist Ihr Vater im 2. Weltkrieg zur Wehrmacht eingezogen worden?
Tschurtschenthaler: Das weiß ich nicht. Darüber hat er nichts erzählt. Vom Ersten Weltkrieg 
hat er auch nichts aufgeschrieben. Er hat zwar schön geschrieben, aber nicht zu diesem 
Thema. Auf dem Außerrauthof waren damals 11 Kinder. 

Wie ging es nach dem Zweiten Weltkrieg weiter?
Tschurtschenthaler: In den 1950er Jahren ist das Futterhaus umgebaut und 
Fremdenzimmer eingerichtet worden. Meine Eltern hatten 6 Kinder, ich habe also 5 
Geschwister. Das erste Kind ist 1945 geboren worden, 1953 das jüngste. Sie hatten ja erst 
1943 geheiratet. Ich habe noch den Ahnenpass meines Vaters.

Während des Exils in Taisten und in Innichen: durften ihre Großeltern zurück nach 
Sexten, um nach den Feldern und dem Hof zu sehen?
Tschurtschenthaler: Das durften nur die Außerberger, aber nur mit Erlaubnis vom Militär. 
Die Großeltern hatten einen Hof am Außerberg, da war das erlaubt. Dazu weiß ich sonst 
nichts.

Wie sind die Kinder, also Ihre Eltern, damals im Exil versorgt worden?
Tschurtschenthaler: Sie sind schon gut aufgenommen worden, aber sie mussten 
auch auf den Höfen kräftig anpacken und mithelfen. Sie haben auch Hunger gelitten. 
Ich glaube, Geldhilfen sind von den Behörden gezahlt worden. Die Kirche ist dann 
1921/22 wiederaufgebaut worden. Ich wirke selbst im Verwaltungsrat der laufenden 
Kirchenrenovierung mit. In der Kuppel befindet sich eine vergoldete Kugel aus Kupferblech 
mit Dokumenten über diesen Wiederaufbau. 1922 ist der Kirchturm gebaut worden. Es gibt 
diese Urkunde zum Kirchenbau. Dort finden sich auf der linken Seite die Unterschriften der 
hohen Persönlichkeiten, und auf der rechten Seite die Namen aus dem gemeinen Volk.

Was befand sich sonst in dieser Kugel?
Tschurtschenthaler: Es gibt auch Geldmünzen darin. Jetzt kommt sie auch wieder an 
ihren Platz im Kirchturm. Dort werden die Sponsoren gewürdigt. Die Stiftung Sparkasse 
hat die Renovierung unterstützt. Das muss gut sichtbar angebracht werden. 1923 war der 
Wiederaufbau abgeschlossen.

Wie war die Beziehung zwischen den Sextner Bauern und dem Militär damals?
Tschurtschenthaler: In der Regel mussten die Bauern damals viel ans Militär abgeben, 
Pferde, Vieh, Holz und andere Güter. Doch meine Großeltern waren nur Pächter und 



insofern konnten sie nichts abgeben. Der Vater war damals noch am Außerrauthof und die 
Mutter am Höslerhof.

Wohin kam das ganze Vieh während der Zeit der Evakuierung von Sexten?
Tschurtschenthaler: Etwas Vieh durften die Bauern noch mitnehmen. Ein Ross und einen 
Wagen z.B. um Holz im Wald zu holen, hatte man damals immer als Bauer.

Haben Sie noch Fotos aus jener Zeit?
Tschurtschenthaler: Der Hösler Fuchs Georg hat noch Fotos. Er hatte damals eine sehr 
schöne Krippe und hat alle Figuren bei der Auswanderung mitgenommen. Damals waren 
die Menschen hier noch tiefreligiös. Auch die Pfeifhofer waren Schnitzer. Der Kroma 
Tschurtschenthaler war bekannt als der „Herrgottschnitzer“. Die Figuren sind dann auch 
erhalten geblieben in Taisten.

Gibt es Stammbäume von Ihren Familien?
Tschurtschenthaler: Das hat alles der Rudl Holzer, der weiß sehr viel und hat alle 
Familiengeschichten zusammengetragen.

Gibt es Sterbebilder aus der Zeit von 1915-1918?
Tschurtschenthaler: Ich müsste im Nachlass meines Bruders nachschauen, da gibt’s vieles. 
Die Mutter hat noch Zeitungsartikel vom Sonntagsblattl, mit dem Datum, also ganz wie 
eine Lehrerin. Der Rudl Holzer hat das genau dokumentiert.

Haben Sie Ihre Schulzeit in Sexten in Erinnerung?
Tschurtschenthaler: Ich habe als Lehrer den Rudl Holzer und den Lehrer Kiniger gehabt. 
Der hat im Zweiten Weltkrieg viele Auszeichnungen erhalten. Er hatte viele beschriftete 
Ordner. Er war im Einsatz gegen die Partisanen. Wir sind auch nach Deutschland 
gefahren, um in den Archiven zu studieren. Die zentralen Stellen waren damals recht 
einfach zugänglich im Unterschied zu heute. Der Lehrer Kiniger hatte auch eine große 
Münzensammlung. Uns Kindern hat er immer die Wochenzeitung Epoca gezeigt. 

Gibt es schriftliche Aufzeichnungen vom Schicksal Ihrer Familie?
Tschurtschenthaler: Die Mutter hat Tagebuch geführt. Eine Schwester von mir hat später 
nach Schottland geheiratet. Dann sind auch meine Eltern mal zu ihr nach Schottland 
gereist. Als Mitbringsel hat mein Vater eine Maurerkelle mitgenommen, um dort beim 
Hausbau zu helfen. Die ist am Flughafen gleich kassiert worden.

Was wünschen Sie sich als Ergebnis dieses Projekts zum Ersten Weltkrieg in Sexten?
Tschurtschenthaler: Es wäre sicher schön, wenn man über die Erfahrungen der Sextner 
nachlesen könnte und ihre Erzählungen, auch über einige der bekannteren Familien mehr 
zu erfahren. Man könnte auch die bestehende Ausstellung erweitern. Die Räumlichkeiten 
sind ja vorhanden.


